
Hormone - Homosexualität - Kognition

Einleitung

Mit dem Wahrnehmungstestspiel "Weiblich, männlich und dazwischen" ver-
suchte ich Antworten zu finden auf die Fragen, die sich für mich aus der Lek-
türe bisheriger Untersuchungen zur geschlechstspezifischer Wahrnehmung 
ergeben hatten. Deshalb möchte ich hier vorab eine Übersicht vermitteln zum 
augenblicklichen Wissensstand und der Diskussion in diesem politisch um-
kämpften Forschungsgebiet.

"Im Zuge der Gleichberechtigung galt es als schicklich und fortschrittlich, 
darauf zu bestehen, die Geschlechter seien in ihren kognitiven Fähigkeiten nur 
minimal verschieden - und das auch nur aufgrund unterschiedlicher Erfah-
rungen während der kindlichen Entwicklung," schreibt die kanadische Wissen-
schaftlerin Doreen Kimura .
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Viele ForscherInnen - und auch gerade Feministinnen - haben sich im letzten 
Jahrzehnt aber trotzdem der Untersuchung kognitiver Geschlechts-
unterschiede gewidmet und versucht, Ursachen dafür aufzuspüren.

Doreen Kimura fasst die bisherigen Testergebnisse so zusammen: "Im Durch-
schnitt haben Männer ein besseres räumliches Vorstellungsvermögen. Insbe-
sondere lösen sie leichter Aufgaben, bei denen die Versuchsperson einen 
Gegenstand in der Vorstellung drehen oder auf andere Weise handhaben soll. 
Auch bei Tests, die mathematisches Schlußfolgern oder die Orientierung über 
einen Weg verlangen, sind sie Frauen überlegen. (..) Frauen können dafür 
schneller zusammenpassende Objekte erkennen, haben gleichsam eine höhe-
re Wahrnehmungsgeschwindigkeit. Sie verfügen über höhere verbale Gewand-
theit (Wortflüssigkeit); so können sie unter anderem eher Wörter finden, die 
einer bestimmten Bedingung genügen (Beginn mit gleichem Buchstaben oder 
Synonyme). Auch sind sie den Männern bei Rechenaufgaben überlegen sowie 
beim Erinnern an markante Punkte entlang eines Weges. Des weiteren erle-

Doreen Kimura "Weibliches und männliches Gehirn" in Spektrum der Wissenschaft, Nov. 92
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digen sie bestimmte manuelle Präzisionsaufgaben rascher; zum Beispiel das 
Einstecken von Stiften in vorbezeichnete Löcher auf einem Brett."(Seite 104)
Bei der Durchsicht mehrer Studien stellte ich fest, daß bei Aufgaben, bei denen 
die Frauen im Vorteil sind, dieser relativ gering ist (verbale Fähigkeiten, 
Perzeptionsgeschwindigkeit), und daß sich grössere Unterschiede zu den 
Leistungen von Männern bei Aufgaben für das räumliche Vorstellungs-
vermögen zeigen: der mentalen Rotation von Gegenständen, Papierfaltetest, 
Wasserspiegeltest und Orientierung im Raum.

Gesellschaftliche Ursachen
Ich möchte hier nicht die Theorien referieren, die die Ursachen in geschlechts-
spezifischer Sozialisation sehen; sie haben uns über die letzten Jahrzehnte 
begleitet, und die Erfolge in unserem Bemühen, Mädchen zu Berufen und 
Betätigungen in männlich besetzten Domänen zu ermutigen und zu befähigen 
sind gering (Ein Beispiel: die noch vor zehn Jahren starke Beteiligung von 
Frauen am Informatikstudium ist heute ohne erkennbaren Grund auf ein Mini-
mum geschrumpft). 
Inzwischen haben wir auch festgestellt, daß Mädchen und Jungen - und seien 
sie noch so klein - nach wie vor die für ihr Geschlecht typischen Spielzeuge 
wählen; Versuche von problembewussten Eltern dem entgegenzusteuern, wer-
den von den Kindern in der Regel sehr negativ aufgenommen.

2

Andererseits zeigen Biographien von Frauen, daß mancheine auch in repres-
siven Zeiten in männlich besetzten Domänen (als Konstrukteurin, Chemikerin, 
Physikerin, Fliegerin) Erstaunliches zu leisten vermochte. Studiert man ihre 
Kindheitserinnerungen, zeigt sich oft, daß sie sich schon als Mädchen 
wesentlich unternehmender zeigten als heutige Durchschnittsmädchen. Muss 

Celia Fremlin lässt in ihrem Roman "Zwielicht" (Zürich 1994) eine Mutter sagen: "Wir 
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bemühen uns, unsere Kinder  nicht durch geschlechtsspezifisches Spielzeug in eine 
bestimmte Rolle zu drängen. Sie (ihre Tochter Sophie) hat in ihrem Leben noch keine einzige 
Puppe besessen. Und das Ergebnis ist heute schon deutlich zu sehen. (...)Sie liebt diesen 
Traktor abgöttisch, er ist ihr ein und alles. Nicht wahr, Liebling? (..) Zieh ihn doch mal auf und 
zeige Mrs Saunders, wie toll er sogar auf dem Teppich läuft! Er hat nämlich drei verschiedene 
Geschwindigkeiten und einen Rückwärtsgang, so daß sie..."
"Nein, sagte sie (Sophie) bestimmt. "Mein kleiner Trecker ist müde. Er wird heute nicht mehr 
aufgezogen, es ist Zeit fürs Bett." Sie schlang eine Wolljacke um das Fahrzeug, presste es 
wieder an ihre Brust (..) und sang dabei leise: "Mein süsser kleiner Trecker geht jetzt in die 
Heia. (..)". s.107
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man daraus schliessen, daß Mädchen und Frauen auch durch bessere För-
derung nur schwer dazu gebracht werden können, ihre angestammte Rolle zu 
verlassen, es sei denn, der Antrieb dazu kommt von ihnen selbst?

Physiologische Ursachen
Unterschiede in der Bauweise männlicher und weiblicher Gehirne sind 
gefunden worden, allerdings betreffen sie eigentlich nur die Grobstruktur: Die 
Verbindungsstränge (Corpus callosum und vordere Kommissur) zwischen 
rechter und linker Gehirnhälfte sind bei Frauen anders strukturiert und vor 
allem dicker; daraus hatte man gefolgert, daß Frauen weniger lateralisiert (auf 
jeweils nur eine Gehirnhälfte beschränkt), also vernetzter, ganzheitlicher 
denken. Tatsächlich konnte man beobachten, daß bei Frauen und Männer 
unterschiedliche Gehirnregionen aktiv sind bei gleichen Aufgaben. Man kann 
daraus schliessen, daß es nicht nur Unterschiede in der Grobstruktur gibt, 
sondern daß Männer- und Frauengehirne auch in der Feinstruktur anders ver-
schaltet sind. Die Forschung steht hier noch ganz am Anfang und wir werden 
noch eine Weile auf Antworten warten müssen.

Dagegen kann die Hormonforschung schon seit einigen Jahren mit interes-
santen Beobachtungen aufwarten. Es sind fast ausschliesslich Frauen, die in 
diesem Gebiet nach Antworten suchen zu Ursache und Ausmass geschlechts-
spezifischer Kognition und Wahrnehmung.

Literaturüberblick

Testosteron und räumliche Wahrnehmung
Eine der auffälligsten Korrelationen beobachtete Doreen Kimura zwischen dem 
männlichen Sexualhormon Testosteron und räumlicher Wahrnehmung. Männer 
haben im Durchschnitt einen etwa doppelt so hohen T -Spiegel wie Frauen (vor 
der Pubertät ist der Unterschied geringer). Für Frauen gilt: je höher der T-
Spiegel, desto besser ist ihre Leistung bei räumlichen Aufgaben. Bei Männern 
ist es umgekehrt: je niedriger ihr T-Spiegel, desto bessere Leistungen. Der für 
alle ideale Wert liegt im unteren Bereich von jenem für Männer.
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Marianne Hassler untersuchte an der Universität Tübingen 117 Erwachsene 
und 120 Jugendliche über die Dauer von 8 Jahren. Sie untersuchte den 
Zusammenhang von Testosteron und kreativer musikalischer Begabung. U.a. 
ging es darum, herauszufinden warum männliche Jugendliche mit der Pubertät 
ihre hohe Begabung für musikalische Komposition plötzlich verlieren und 
Mädchen nicht. Die Jungen verlieren das Interesse zum Zeitpunkt der puber-
tären Testosteron-Schwemme.

Grafik nach: Marianne Hassler, "Creative Musical Behavior and Sex Hormones: Musical Talent 
and Spatial Ability in the two Sexes", in Psychoneuroendocrinology, Vol 17, No1, s.55 - 70, 
1992.

Marianne Hassler stellte fest, daß Musiker einen überdurchschnittlichen T-Wert 
zeigen, Komponisten aber einen besonders niedrigen. Weibliche Komponis-
tinnen verfügen über einen bei Frauen selten hohen T-Spiegel.  Bei der Bega-
bung zur musikalischen Komposition zeigt sich also auch jener imaginäre 
Idealwert, der zwischen jenen von Männern und von Frauen liegt. Es wundert 
nicht, daß männliche und weibliche Komponisten gleichzeitig auch über ein 
hervorragendes räumliches Vorstellungsvermögen verfügen .

3

Bei Experimenten mit Ratten hatte man beobachtet, daß Testosterongaben 
das Wachstum der rechten Gehirnhälfte fördern; die Vermutung liegt nahe, daß 
Testosteron auch beim erwachsenen Gehirn die Arbeit dieser Gehirnhälfte, in 
welcher bekanntlich die Aufgaben des räumlichen Denkens bearbeitet werden, 

Marianne Hassler, "Creative Musical Behavior and Sex Hormones: Musical Talent and Spatial 
3

Ability in the two Sexes", in Psychoneuroendocrinology, Vol 17, No1, s.55 - 70, 1992.

© Cristina Perincioli - 3 - Hormone und Wahrnehmung



unterstützt . Dies konnte man an 22 Frauen beobachten, die sich für eine 
4

Geschlechtsumwandlung zum Mann entschieden hatten. Man testete ihre 
Wahrnehmungsfähigkeiten vor und drei Monate nach Beginn der Behandlung 
mit männlichen Sexualhormonen. Ihre Fähigkeit zur räumlichen Wahrnehmung 
steigerte sich innerhalb dieser kurzen Zeit von 87 auf 103,8 Punkte. Ebenso 
dramatisch verlief die Entwicklung bei den als eher weiblich angesehenen 
verbalen Fähigkeiten, sie verschlechterten sich um einen Drittel .

5

Nun lag es nahe zu untersuchen, ob Frauen im Laufe ihres Zyklus, bei dem sie 
ja starken Hormonschwankungen unterliegen, unterschiedliche Leistungen 
zeigen: in den Tagen vor dem Eisprung, während einer Östradiol-Schwemme, 
waren sie besonders gut in Wahrnehmungsgeschwindigkeit, Handfertigkeit und 
bei verbalen Tests, jenen Fähigkeiten also, in denen in der Regel Frauen bes-
ser abschneiden. Optisch-räumliche Aufgaben dagegen lösten sie am besten 
während der Menstruation, bei minimalem Östradioleinfluß.
Auch Männer sind Schwankungen des Testosteronspiegels ausgesetzt; eine 
davon ist saisonal: im Frühjahr ist der T-Spiegel geringer, im Herbst höher. 
Entsprechend fallen ihre Testergebnisse für räumliche Aufgaben im Frühjahr 
besser aus.

6

Weitere Beobachtungen zum Testosteron-Spiegel
Bei den täglichen T-Schwankungen wirkt sich ein erhöhter Testosteronspiegel 
für Männer eher negativ aus: er korreliert mit depressiven Stimmungen, Feind-
seligkeit und nervöser Motorik. Stimmung und körperliches Wohlbefinden 
verbessern sich jeweils bei einem Anstieg des "weiblichen" LH.  

7

Catherine Gouchie und Doreen Kimura "The Relationship between Testosteron Levels and 
4

Cognitive Ability Patterns", in Psychoneuroendocrinology, Vol 16, No4, s.323-334, 1991.

Stephanie H.M. van Goozen et al. :"Activating Effects of Androgens on Cognitive Perfomance: 
5

Causal Evidence in a Group of Female-to-Male Transsexuals", in Neuropsychologia, Vol 32 No 
10, s. 1152-1157, 1994

Stephanie H.M. van Goozen et al. :"Activating Effects of Androgens on Cognitive Perfomance: 
6

Causal Evidence in a Group of Female-to-Male Transsexuals", in Neuropsychologia, Vol 32 No 
10, s. 1152-1157, 1994

Betsy Bosak Houser: "An Investigation of the Correlation between Hormonal Levels in Males 
7

an Mood, Behavior and Physical Discofort", in Hormones and Behavior, 12, s. 186-197, 1979
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Ob jene Kinder, die an Hyperaktivität leiden - in der Regel sind es Jungen - 
wohl an einem Übermass an Testosteron leiden? Das Krankheitsbild 
verschwindet nämlich mit der Pubertät, einer Zeit, in der der Körper mit einem 
hohen Testosteronspiegel umgehen kann.

Der Testosteronspiegel kann bei Erfolgserlebnissen plötzlich ansteigen. Man 
hatte beobachtet, daß der Testosteron-Spiegel in Primatenmännchen bei 
Statuswechsel entsprechend der Statusveränderung steigt und fällt.  Daraufhin 
testete man Tennisspieler: bei entscheidenden Siegen reagierte ihr T-Spiegel 
ebenfalls entsprechend, nicht aber bei knappen Siegen ohne klaren Triumph. 
Keine Veränderung zeigten Beteiligte eines Tests, bei dem sie durch Zufall 100 
Dollar gewonnen hatten. Ganz im Gegensatz zu jenen Studenten, die gerade 
ihr Staatsexamen bestanden hatten; bei ihnen hielt der hohe T-Spiegel noch 
zwei Tage an.

8

Pränatale Hormoneinflüsse
Vor Jahren versuchte man gegen Frühgeburten durch Hormongaben vorzu-
sorgen; darunter waren Androgene, reines Östrogen und manchmal auch 
Mischungen.
Jeder Entwicklungsschritt eines Embryos wird von selbsterzeugten Hormonen 
gesteuert. Die massiven Hormongaben zu unterschiedlichen Zeitpunkten in der 
Schwangerschaft führten zu einer Reihe von Abweichungen im Bau der Ge-
schlechtsteile, in der sexuellen Orientierung und im Verhalten bei den mittler-
weile Erwachsenen. 
Basierend auf diesen Fällen und Studien zu den Folgen von anderen unge-
wöhnlichen Hormonstörungen, Hormongaben oder Stress (s. Dörner) während 
der Schwangerschaft, entwickelten Lee Ellis und M.Ashley Ames  eine Theorie 

9

der geschlechtsbezogenen Abweichungen, die folgende Logik enthüllt:
Im Embryo entwickeln sich zuerst die Keimdrüsen entsprechend dem XX resp. 
XY Gen (bis zum 4. Monat): sie werden im Weiteren selbst die dem Geschlecht 
entsprechenden Hormone erzeugen.

Allen Mazur und Theodore A. Lamb, "Testosteron, Status and Mood in Human Males"  in: 
8

Hormones and Behavior, 14, 236-246, 1980

 Lee Ellis und M.Ashley Ames "Neurohormonal Functioning and Sexual Orientation: A Theorie 
9

of Homosexuality-Heterosexuality" in Psychological Bulletin, 1987, Vol. 101, No.2, S. 233-258. 
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Im 3.-4. Monat entwickeln sich jene Bereiche im Gehirn, die später für die 
sexuelle Orientierung (in der Regel auf das entgegengestzte Geschlecht) 
verantwortlich sind.

Vom 4.-7. Monat bildet sich dann die neurologische Organisation, die das ge-
schlechtsspezifische Verhalten (und damit auch die Wahrnehmung)  bestimmt.

Äussere Geschlechtsmerkmale
Wenn in einer dieser Phase zuwenig, zuviel oder das entgegengesetzte 
Hormon zugeführt wird, können sich Geschlechtsteile entwickeln, die nicht 
dem durch die Chromosen vorgegebenen Geschlecht entsprechen oder 
abweichend aussehen und meist umgehen operativ korrigiert werden. Unter 
den Sportlerinnen wurde seit es Gentests gibt 1 von 500 disqualifiziert; sie 
verfügen über alles was eine Frau ausmacht, nur nicht über das richtige XX 
Chromosom. Auch Models seien - so sagt man - öfter genetisch Männer, die 
wegen Androgenmangels weibliche Eigenschaften angenommen haben bis auf 
den eher männlichen Knochenbau groß, langbeinig, schmalhüftig. Ursache 
dafür kann eine "androgen Insensitivity" sein, die trotz männlicher Gene einen 
weiblichen Körper entstehen lässt. 
Bei Mädchen, die wegen AGS (angeborene Nebennierenhyperplasie, engl. 
Congenital adrenal hyperplasia, CAH) einem Übermaß an Testosteron aus-
gesetzt waren, kann es zu männlich aussehenden Geschlechtsteilen kommen, 
die aber innerlich weiblich sind. Diese werden nach der Geburt meist sofort 
korrigiert und das Kind mit weiblichen Hormonen behandelt.
Bei einer Behandlung der Schwangeren mit Progestin auf Androgen-Basis kam 
es zu Deformationen an den äusseren Genitalien von Mädchen. 
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Sexuelle Orientierung
Kommt der abweichende Hormoneinfluß (erst) in der nächsten Phase der 
embryonalen Entwicklung zum Tragen, wirkt sich dieser auf die sexuelle 
Orientierung aus. Denn in dieser Zeit entwickelt sich das hypothalamisch-
limbische System.
Hier berufen sich Ellis und Ames auf den Ostberliner Wissenschaftler 
G.Dörner, der  die Theorie aufstellte, daß Homosexualität bei Männern durch 
Androgenmangel zu diesem Zeitpunkt verursacht wird; dieser kann auftreten 
bei Stress der Mutter (dabei werde Testosteron  zu schnell auf einmal 
verbraucht und fehle zum entscheidenen Zeitpunkt). So sollen in den Jahren 
1941-46 in Deutschland besonders viele Schwule geboren worden sein. 
Nachforschungen bei den Müttern von 60 Homosexuellen ergab, daß 2/3 von 
ihnen zur Zeit der Schwangerschaft unter höchstem Stress standen, bei den 
40 befragten Müttern von Bisexuellen waren es 1/3 und bei den 100 Müttern 
von heterosexuellen Männern lediglich 6%. Mädchen und Frauen, die durch 

10

AGS, wärend ihrer ganzen embryonalen Entwicklung zu viel Testosteron 
ausgesetzt waren, entwickelten eine vergleichsweise starke Tendenz zur 
Homosexualität (bei Erwachsenen bis zu 44%).

11

Verhalten
Für meine Fragestellung ist allerdings die dritte Phase am interessantesten: in 
der Zeit vom 4. bis 7. Monat bilden sich die Strukturen im Hirn, die das Ver-
halten bestimmen. 
Welchen Einfluss zeigen abweichende hormonale Verhältnisse? Die folgende  
Zusammenstellung ergibt sich aus mehrere Untersuchungen an Jugendlichen 
und Erwachsenen, deren Mütter während der Schwangerschaft mit Hormonen 
behandelt worden waren oder an einer Hormonstörung litten.

G.Dörner et al. "Stressfull Events in Prenatal Life of Bi- and Homosexual Men" in: 
10

Experimental Clinical Endocrinology, Vol. 81, No.1, s.83-87,1993

 Ralf W. Dittmann, Marianne E.Kappes, Michael H.Kappes (1992 ) "Sexual Behavior in 
11

Adolescent and Adult Females with Congenital Adrenal Hyperplasia" in 
Psychoneuroendochrinology  Vol. 17, No .2/3 s. 153-170, (Psychosomatische Abteilung des 
Kinderkrankenhauses der Uni Hamburg)
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Östrogen:
- Jungen: weniger rauflustig, eher nachdenklich, interessierten sich für Schrift-
stellerei oder Soziales (DES). 
- Mädchen: sehr mädchenhaft, öfter lesbisch und bi; Frauen, die heterosexuell 
wurden haben weniger Orgasmen und weniger Lust auf Sex (DES).

Für Mädchen wie Jungen gilt: wer ein Übermass an Östrogenen abbekommen 
hatte, wirkt als Erwachsener weniger individualistisch und selbstgenügend, 
dafür mehr gruppenorientiert und -abhängig.

Entgegengesetzt wirkte eine Hormon-Mischung aus Androgen und Proges-
teron: jene Männer und Frauen erscheinen unabhängiger, selbstsicherer, 
aggressiver und individualistischer.

Androgen: 
- Jungen wurden besonders aggressive Personen
- Mädchen, die Progestin auf Androgen-Basis erhielten, zeigten in einzelnen 
Fällen jungenhaftes Spielverhalten, mehr Interesse an Karriere als an Mutter-
schaft und Familie und grosses Selbstbewusstsein.
- Mädchen, die wegen AGS Enzymfehlern zuviel Testosteron ausgesetzt waren 
zeigten: Spielverhalten wie Jungen, räumliches Vorstellungs vermögen fast wie 
Jungen, bevorzugen Aktivitäten, bei denen Objekte bewegt werden. Sie haben 
Spass am Raufen, bevorzugten Jungenspielzeug, Hosen vor Kleidern und Kar-
riere vor Familie.

12

Zwillingsschwestern von Brüdern bekommen einiges Testosteron von diesen 
ab; Ergebniss: sie sind eher "sensation seekers" als Zwillinge mit Schwester, 
und in Rotationstests bringen sie mit etwas Übung gleich gute Ergebnisse wie 
ihre Brüder.

13

Leider haben June Machover Reinisch und die anderen Autoren nie nach dem 
Zeitpunkt der jeweiligen Hormonbehandlung gefragt. Die Theorie von Lee Ellis 

June Machover Reinisch, Mary Ziemba-Davis and Stephanie A.Sanders
12

"Hormonal Contributions to Sexually Dimorphic Behavioral Development in Humans", 
Psychoneuroendocrinology, Vol.16, No 1-3, s.213-278, 1991 

Susan M. Resnick, et al. "Sensation Seeking in Opposite-Sex Twins: an Effect of prenatal 
13

Hormones?" in: Behavior Genetics 23:4 s.323-329, 1993
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und M. Ashley Ames (von 1987) scheint unbeachtet geblieben zu sein. Dabei 
könnte sie helfen, die den Berichterstattern widersprüchlich erscheinenden 
Beobachtungen zu erklären. Auch ganz alltägliche Fragen könnten damit 
beantwortet werden. Zum Beispiel, warum Schwule oder Lesben kein einheit-
liches Erscheinungsbild abgeben. Es gibt homosexuelle Männer, die äusserlich 
und durch ihr Verhalten typisch männliche Eigenschaften zeigen, und andere 
dagegen eher weibliche. Bei ersteren müsste (nach der Theorie von Ellis und 
Ames) der jene Abweichung verursachende Hormoneinfluss nur während dem 
3. bis 4. Schwangerschaftsmonat gewirkt haben, also nur in jenem Zeitraum, in 
dem sich Hypothalamus und lymbisches System ausbilden. Bei den Tunten 
hätte besagter Hormoneinfluss weitergewirkt und dann auch ihr Verhalten 
bestimmt.
Doch nicht nur die "Abweichungen" innerhalb homosexueller "Norm" finden 
hier ihren Platz und ihre Erklärung, auch alle anderen heterosexuellen Spiel-
arten vom überaggressiven Jungen bis zum schmalbrüstigen Germanisten, 
von der Sprinterin, die in Netzstrümpfen startete bis zu Birgit Breuel könnte 
man ansehen als Repräsentanten einer ganz bestimmten Abfolgen von 
Hormoneinflüssen. 
Nimmt man die vier Variablen: Geschlecht, körperliche Erscheinung, sexuelle 
Orientierung und geschlechsspezifisches Verhalten, gibt es dann nicht theo-
retisch zwei hoch vier Variationen? Also reichlich Platz für alle?

Wahrnehmungsleistungen homosexueller Menschen

Diese offenere Betrachtungsweise könnten auch jene Forschungsergebnisse 
erklären, die nicht den landläufigen Erwartungen entsprechen:
Brian A. Gladue verglich die Leistungen im räumlichen Vorstellungsvermögen 
von Lesben und heterosexuellen Frauen. Bei räumlichen Aufgaben waren die 
Lesben nicht etwa besser, sondern gleich schlecht wie die Heterofrauen und 
beim Wasserspiegeltest sogar noch schlechter. Die Lesben dieses Tests dach-
ten also keineswegs männlicher.

14

Brian A. Gladue "The Biopsychology of Sexual Orientation" in Current  Directions in 
14

Psychological Science, Vol. 3, No. 5, October 1994.
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Übrigens, auch bei Tests zur Aggressionsbereitsschaft fand Gladue keinen 
Unterschied zwischen hetero- und homosexuellen Männern, wogegen Lesben 
sich physisch weniger aggressiv zeigten als heterosexuellen Frauen. 

Auch Wahrnehmungstests mit homosexuellen Männern zeigten widersprüch-
liche Resultate:  Beim Wasserspiegeltest schnitten die homosexuellen Männer 
so schlecht ab wie heterosexuelle Frauen. 
Bei Tests zum räumlichen Vorstellungsvermögen und mechanischer Logik 
lagen ihre Ergebnisse zwischen jenen von Männern und von heterosexuellen 
Frauen, bei einem späteren Test (vermutlich mit anderer Besetzung) zeigten 
sich wiederum kein Unterschied zwischen den Wahrnehmungsleistungen 
homosexueller und heterosexueller Männer. Testete man aber jene Frauen, die 
auf Grund von AGS während der ganzen Entwicklungszeit grossen Mengen an 
Testosteron ausgesetzt waren, zeigte sie Wahrnehmungsleistungen, die jenen 
von Männern glichen.

15

Wie zu Beginn berichtet, gibt es deutliche Unterschiede zwischen der räum-
lichen Wahrnehmungsleistung von Frauen und Männern. Die widersprüch-
lichen Ergebnisse bei homosexuellen Menschen zeigen, daß deren sexuelle 
Orientierung nicht notwendigerweise auch ihr Verhalten bestimmt.

T-Spiegel und LH-Reaktionen bei homosexuellen 
Menschen

Wenn es richtig ist, daß Wahrnehmungsleistungen mit Hormonspiegeln korre-
lieren, müssten bei homosexuellen Menschen die Hormonspiegel ebenfalls 
uneinheitlich ausfallen. Bisherige Untersuchungsergebnisse ergeben folgendes 
Bild:
Der Testosteron-Spiegel von homosexuellen Männern unterscheidet sich nicht 
von jenem heterosexueller; bei beiden Gruppen differtiert er stark.

Berichte über mehrere Tests verschiedener Wissenschaftler finden sich in Robert Pool, 
15

"Evas Rippe" München 1995 s. 226.
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Lesben zeigen eine stärkere LH-Reaktion auf Östradiol-Injektionen als hetero-
sexuelle Frauen, Männer eine niedrigere. Lesben tendieren also keineswegs 
automatisch in männliche Richtung.
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Zehn Jahre zuvor hatte Gladue bereits festgestellt, daß bei solchen LH-Tests 
mit homosexuellen Männern eine Hälfte ähnlich wie Frauen reagierte, etwas 
was bei Hetero-Männern nicht vorkomme (Ellis und Ames, S.251). Hier würde 
man gerne erfahren, ob jene eine Hälfte der Testpersonen sich auch sonst 
durch eher weibliches Verhalten auszeichnete.

Fazit
Deshalb interessierte es mich, mit homosexuellen Menschen Tests durchzu-
führen, die nach ihrem männlichem oder weiblichen Rollenverständnis gefragt 
würden und zu schauen, ob dann die Resultate dieser Gruppen homogener 
ausfallen.

 Brian A. Gladue "The Biopsychology of Sexual Orientation" in Current  Directions in 
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